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Aus dem Elfenbeinturm

Das Psychologiestudium der Zukunft

oder: Was wir noch immer zu träumen wagen

Heidelberger Arbeitsgruppe zur Erneuerung der Psychologie

Zusammenfassung: Ausgehend von eigenen Erfahrungen mit dem Psychologiestudium sowie von einer Bestandsauf­
nahme der Studienmöglichkeiten an westdeutschen Instituten legt die Heidelberger Arbeitsgruppe zur Erneuerung der
Psychologie einen Entwurf ihrer Vorstellungen zu einem zeitgemäßen Psychologiestudium vor. Das Studium soll die
AbsolventInnen in die Lage versetzen, psychologische Probleme ihrer (inter-)subjektiven, universitären, berufsprak­
tischen und gesellschaftlichen Umwelt systematisch und gegenstandsbezogen aufZuarbeiten und theoretisch zu verar­
beiten sowie hieraus praktische Handlungsmöglichkeiten zu entwickeln. Nach der Darlegung einiger konkreter Vor­
schläge wird die Durchsetzbarkeit des Programms diskutiert.

Die Heidelberger Arbeitsgruppe zur Erneue­
rung der Psychologie I ist eine Gruppe von
DozentInnen, berufstätigen PsychologInnen
und - in der Mehrheit - Studierenden. Den
Entwurf filr ein erneuertes Psychologiestudi­
um hat die Gruppe in etwa einjähriger Dis­
kursarbeit erstellt und erstmals auf dem 2.
Kongreß der NGfP im Februar 1993 in Berlin
in einem größeren Rahmen vorgetragen.

Warum Entwurf? Es ging uns nicht da­
rum, ein fertiges und unmittelbar umsetzbares
Konzept zu präsentieren, sondern darum,
Grundzüge eines erneuerten Psychologiestu­
diums zu skizzieren. Hiermit soll eine Diskus­
sionsgrundlage geschaffen werden filr eine
Auseinandersetzung über ein Thema, das in
letzter Zeit nicht gerade im Mittelpunkt des
Interesses stand. Dabei wollten wir weder bei
der Formulierung abstrakter Grundsätze ste­
henbleiben, noch gar uns in Klagen über das

Daniel Agudelo, lan Böhne, Marc Crawford, Mark
Galliker, Minu Hemmati-Weber, Klaus Dieter Hor­
lacher, Henrich HUneke, Erlc Igou, Robert Rode­
wald, lörg Sommer.
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Bestehende erschöpfen. Wir wollten vielmehr
zu einzelnen Problemen konkrete Vorschläge
ausarbeiten. Selbstauferlegte Denkverbote in
Form von Rücksichtnahme auf die Durchset­
zungschancen sollten möglichst vermieden
werden. Zunächst muß die Utopie klar sein,
danach kann das Ideal immer noch auf ein re­
alistisches Maß zurechtgestutzt werden. Das
Unfertige, Unausdiskutierte, nicht zu bruch­
loser Kohärenz Integrierte ist unserem Ent­
wurf an manchen Stellen deutlich anzumer­
ken und sollte auch gar nicht verborgen wer­
den. Zu vielfältig, gelegentlich unvereinbar
waren die innerhalb der Gruppe vertretenen
Meinungen, als daß aus ihnen etwas gänzlich
Einheitliches hätte entstehen können. So blieb
denn auch bisweilen nichts anderes übrig, als
die Pluralität nachzuzeichnen und den Leser­
Innen das Abwägen des Für und Wider der
verschiedenen Standpunkte zu überlassen.

Unser Beitrag beginnt mit einer knappen
Bestandsaufnahme des gegenwärtigen Psy­
chologiestudiums, dem Vergleich von Prü­
fungs- und Studienordnungen in der BRD
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sowie den Erwartungen von Studierenden
und Lehrenden an das Studium (Teil I). In
Teil 11 wird der Entwurf ftlr ein erneuertes
Studium vorgestellt. Das Problem der Lei­
stungsnachweise wurde in unserer Gruppe
am heftigsten diskutiert. Ein Konsens konnte
nicht erzielt werden. Die zwei hier ausgear­
beiteten Modelle, das Reform-Modell und
das Resümee-Modell, stellen eher extreme
Positionen einer Vielfalt von Vorsc.hlägen
dar. In Teil III folgen einige Anmerkungen
zur Frage der Durchsetzbarkeit. Unseres Er­
achtens vermögen sie zu zeigen, daß die Ver­
hältnisse nicht so unwandelbar sind, wie sie
zunächst zu sein scheinen.

I. Bestandsaufnahme

1. Vergleich der Prüfungs- und
Studienordnungen

Um einen Überblick darüber zu erhalten, wie
das Psychologiestudium heute aussieht, ver­
glichen wir die Prüfungs- und Studienord­
nungen der westdeutschen Psychologischen
Institute und arbeiteten Gemeinsamkeiten
und Unterschiede heraus.

Auffällig ist die hohe Übereinstimmung
zwischen den einzelnen Instituten. Dies trifft
vor allem ftlr die obligatorischen und geprüf­
ten Fächer zu. Nur vereinzelt waren Abwei­
chungen erkennbar, die im folgenden kurz
aufgelistet werden sollen:

- An einigen Instituten gibt es ein Pro­
jektstudium. Je nachdem, wie lebendig es
noch immer ist, darf man hier die akademi­
schen Grenzen zugunsten des Forschungsge­
genstandes überschreiten. An diesen Institu­
ten werden in der Regel auch die externen
Praktika betreut.

- An einigen Instituten werden auch qua­
litative Methoden angeboten, allerdings haben
sie nur an einem Institut einen ausdrücklich
obligatorischen Charakter.

- Selten sind fächerübergreifende Diszi­
plinen wie Anthropologie, Psychoanalyse
oder philosophische Grundlagen der Psycho­
logie obligatorisch.

- Klinische Psychologie wird zwar an den
meisten Instituten angeboten, therapeutische
Ausbildungsziele werden jedoch nur an eini-
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gen wenigen Orten nicht nur am Rande ange­
strebt.

- Die Vertiefungsflicher liegen meistens
im üblichen Rahmen. Weiterweisend sind filr
uns problemorientierte Forschungsbereiche
wie Kommunikationspsychologie, Kulturpsy­
chologie, ökologische Psychologie, Gesund­
heitspsychologie, Psychologie der Arbeit so­
wie die Frauenforschung.

2. Erwartungen von Studierenden und
Lehrenden an das Studium

Studierende

Von den Erwartungen und Motiven der Stu­
dierenden an das Studium können hier nur
einige Aspekte aufgezählt werden: Die För­
derung der eigenen Entwicklung, die Ausein­
andersetzung mit gesellschaftlichen Proble­
men, der Wunsch, später anderen helfen zu
können, der Erwerb des Diploms als "Ein­
trittskarte ins Berufsleben". Bei der zuletzt
genannten Erwa.rtung verspricht man sich
vom Studium eine Wissensbasis ftlr die Pra­
xis, oder man betrachtet es lediglich als "Mit­
tel zum Zweck", um die Voraussetzungen ftlr
eine therapeutische Fortbildung zu erwerben.

Den Wünschen der Studierenden steht die
Realität gegenüber. Aufgrund einer Untersu­
chung an der FU Berlin (l988) hält Kintzel
(1992, 70) fest: "Die an der Uni vorgefunde­
nen Studienbedingungen stimmen insgesamt
wenig mit den Vorstellungen der StudentIn­
nen überein. Als besonderer Mangel wurden
die undurchsichtige Strukturierung der Studi­
eninhalte, vielfach mangelnder Praxisbezug
sowie das Fehlen des Angebotes einer Thera­
pieausbildung genannt. Eine typische Äuße­
rung: ,Bei den Veranstaltungen fragte ich
mich, was hat das alles mit Psychologie zu
tun?'"

Lehrende

Im Mittelpunkt der Interessen von Lehrenden
steht meistens die eigene Forschung. Die
Lehre verkommt zunehmend zu einer reinen
Dienstpflicht. Hinzu kommen persönliche In­
teressen: Der Beruf des Hochschullehrers
bietet gute Bezahlung, freie Gestaltung der
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Arbeitszeit, eine Vielzahl sozialer Kontakte,
hohes Prestige sowie Einflußmöglichkeiten
auf Studierende und in der Öffentlichkeit.

Aufgrund der unterschiedlichen Erwar­
tungen von Studierenden und Lehrenden sind
Interessengegensätze und Konflikte zu erwar­
ten. Diese sind zumindest teilweise auf die
gegenwärtige Konzeption des Studiums zu­
rilckzufilhren.

11. Entwurf eines erneuerten
Psychologiestudiums

1. Generelle Ziele des Studiums

Ziel des Studiums ist die Vermittlung der in
Studium und Beruf benötigten Handlungs­
kompetenzen - die Ausbildung kritisch for­
schender PraktikerInnen (vgl. Jaeggi 1991).
Die Studierenden sollen lernen, die Fragestel­
lungen und Probleme, mit denen sie in ihrer je
individuellen (beruflichen, universitären und
privaten) Umwelt konfrontiert werden, syste­
matisch und dem Gegenstand angemessen
aufzuarbeiten bzw. theoretisch zu verarbeiten
und daraus Handlungsmöglichkeiten zu ent­
wickeln. Voraussetzung hierftlr ist einerseits
die Entwicklung sozialer Kompetenzen, ande­
rerseits eine wissenschaftliche Ausbildung,
deren Inhalte unter anderem auch auf die Er­
fordernisse der Berufspraxis ausgerichtet sind.

Die Entwicklung von Handlungskompe­
tenzen steht im Vordergrund: Genaue Beob­
achtung und präzise Beschreibung, theoreti­
sche Aufarbeitung eigener Erfahrungen,
effektive Literaturrecherche und rasche Ein­
arbeitung in neue Gegenstandsbereiche, kriti­
sche Auswahl und Einsatz verschiedener Me­
thoden, interdisziplinäre Offenheit sowie Ko­
operation im Team. Diese Handlungskompe­
tenzen sollen durch exemplarisches Durchar­
beiten einzelner Phänomenbereiche erworben
werden. Denn die Voraussetzung der Ent­
wicklung solcher Kompetenzen ist weniger
die Anhäufung umfangreichen Detailwissens
aus den verschiedenen psychologischen "Fä­
chern" als vielmehr ein breites Grundwissen:
die Kenntnis der wichtigsten Paradigmen und
deren Menschenbilder, Erkenntnisziele, Me­
thodologien und Anwendungsbereiche. An­
statt vorrangig nur jene Fragestellungen als
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Gegenstand der Psychologie zuzulassen, die
sich mit den heute anerkannten quasi-natur­
wissenschaftlichen Methoden untersuchen las­
sen (vgl. etwa Grubitzsch, 1993), sollten die
wissenschaftlichen Bemühungen davon be­
stimmt sein, von gesellschaftlich relevanten
Phänomenen ausgehend angemessene For­
schungsmethoden und Theorieansätze ken­
nenzulernen und schließlich auch zu entwik­
keln. Um die Kreativität der Studierenden
beim Auffmden geeigneter Zugänge zu ei­
nem Phänomen zu fördern und die später in
der Berufswelt geforderte Zusammenarbeit
auch mit anderen Fachleuten vorzubereiten,
sind an den ausgewählten Phänomenen ver­
schiedene Paradigmen der Psychologie sowie
der Nachbardisziplinen auszuprobieren und
deren Voraussetzungen zu explizieren.

Die Studierenden sollen ermutigt werden,
sich nicht nur als denkende, sondern auch als
ftlhlende, moralische und sozial interagieren­
de Individuen zu erfahren und weiterzuent­
wickeln - eine Voraussetzung dafilr, auch an­
dere Menschen als Subjekte ernstnehmen zu
können. Weil die Studierenden lernen sollen,
die Fragestellungen und Probleme ihrer je
individuellen Umwelt theoretisch aufzuarbei­
ten, sollten sich die Inhalte des Studiums so
weit wie möglich auf die Lebenswelt der Stu­
dierenden beziehen. Dazu ist es erforderlich,
daß die Studierenden bei der Auswahl, Vor­
bereitung und Durchftlhrung von Lehrveran­
staltungen aktiv mitwirken können. Auf diese
Weise können nicht nur sie von den Dozie­
renden lernen, sondern umgekehrt auch die
Dozierenden von den Studierenden wertvolle
Anregungen erhalten. Die Wechselbeziehung
von Lehre und Forschung wird dadurch ge­
stärkt. Das Studium wird von einer Einbahn­
straße der Wissensweitergabe zu einem kom­
munikativen Diskurs mit offenem Ausgang
(vgl. u. a. Bruder 1993).

2. Lehre

Die in Zukunft relevanten Inhalte des Studi­
ums können nicht im einzelnen festgelegt
werden. Generell ist das Studium als ein
"Markt der Möglichkeiten" angelegt, aus de­
nen die Studierenden gemeinsam mit den
Dozierenden ihr Studium möglichst selbstbe­
stimmt gestalten können.
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Typen von Lehrveranstaltungen

Erst-Semester-Kompakt-Seminar: Vor Beginn
des ersten Semesters sollen die Studierenden
in einer ca. zweiwöchigen Einftlhrungsveran­
staltung Gelegenheit haben, sich gegenseitig
kennenzulernen, erste Kontakte mit den Leh­
renden zu knüpfen, Einrichtungen wie Biblio­
thek, Computerräume usw. anzuschauen so­
wie Grundkenntnisse im Umgang mit ihnen
zu erhalten.

Projekte: Das Projektstudium dient der grUnd­
lichen und exemplarischen Vertiefung in
einen abgegrenzten Phänomenbereich. Dieser
wird in zahlreichen Lehrveranstaltungen über
mehrere Semester mit unterschiedlichsten
methodischen Zugängen bearbeitet. In einem
Projektplenum werden verschiedene Ansätze
vergleichend diskutiert und so weit wie mög­
lich integriert. Die Studierenden können ler­
nen, zunächst' fremd anmutende Betrach­
tungsweisen anderer Ansätze auf die eigene
Teilaufgabe bzw. Arbeit zu übertragen, Krea­
tivität zu entfalten und die Konsequenzen
neuer Metaphern psychologisch konstituierter
Wirklichkeit zu reflektieren. Die Themen der
Projekte werden von Lehrenden und Studie­
renden in Projektplanungsgruppen gemein­
sam festgelegt. Hier können die Beteiligten
ihre Interessen, Ziele und Erfahrungen zur
Diskussion stellen sowie Anknüpfungspunkte
tlir weitere wissenschaftliche Bemühungen
erkennen.

Überblicksveranstaltungen: In Überblicks­
veranstaltungen, die zu Beginn des Studiums
einsetzen, soll das notwendige psychologi­
sche Rüstzeug erworben werden. Dazu gehö­
ren die verschiedenen Paradigmen der Psy­
chologie, wissenschaftstheoretische Grundla­
gen, Basiskenntnisse qualitativer und quanti­
tativer Methoden, Kenntnisse der Psycholo­
giegeschichte im Zusammenhang mit der all­
gemeinen gesellschaftlichen, ökonomischen
und kulturellen Entwicklung, Ethik von For­
schung und Intervention.

Ein.führungsübunge~ Didaktik: Diese Veran­
staltungen ermöglichen es den Studierenden,
durch praktisches Erproben von Lern- und
Arbeitstechniken individuell strukturierte
Lernumwelten zu schaffen. Entsprechende
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Kompetenzen sind auch tlir die spätere Be­
rufstätigkeit wichtig. Mögliche Inhalte dieser
Übungen sind: Techniken der Moderation
und Visualisierung, adressatenorientiertes
Sprechen, Gruppenarbeit in verschiedenen
Formen, eigenes Ausprobieren z. B. empiri­
scher Erhebungsmethoden, Problemlösetech­
niken, Verfassen von Exzerpten und eigenen
Texten.

Gruppenarbeit: Studienbezogene Gruppen­
arbeit soll den Studierenden Raum geben, die
verschiedenen Rollen, die sie innerhalb der
Universität als Lernende, Lehrende, Prüflinge
und ForscherInnen einnehmen, zu reflektie­
ren, und sich ihre diesbezüglichen Emotionen
und Motive, ihr Weltbild und ihre persönli­
che Entwicklung bewußt zu machen. Eine
weitere Art der Gruppenarbeit besteht darin,
soziale Kompetenzen einzuüben (i. S. der
Entwicklung von "Expertentum tlir mensch­
liches Zusammenleben"; vgl. Legewie 1989).
Zunächst sind Trockenübungen im Rollen­
spiel vorgesehen, später kommen unter Su­
pervision auch Kontakte mit "realen Klien­
tInnen" hinzu. Eingeübt werden sollen unter
anderem Erstinterviewtechniken sowie Kom­
petenzen der Gesprächstlihrung. Da der Er­
werb sozialer Kompetenzen ein langwieriger
Prozeß ist, müssen die Studierenden während
des ganzen Studiums die Möglichkeit haben,
an den verschiedenen Arten der Gruppenar­
beit teilzunehmen. Ferner sind therapeutische
Selbsterfahrungsgruppen vorzusehen, in wel­
chen die TeilnehmerInnen auch persönliche
Probleme einbringen können, die nicht un­
mittelbar mit dem Studium oder ihrer voraus­
sichtlichen Berufspraxis zusammenhängen.
Diese Gruppen werden von TherapeutInnen
unabhängiger Ausbildungsinstitute durchge­
tlihrt und können aufmögliche therapeutische
Zusatzausbildungen hin organisiert werden.

Externe Praktika: Sie werden in der Regel
wie bisher in Praxisbereichen psychologi­
scher Tätigkeit unter Anleitung von berufstä­
tigen PsychologInnen geleistet. Die Praktika
müssen jedoch vom Institut in vorbereiten­
den, begleitenden und nachbereitenden Ver­
anstaltungen betreut werden. Den Praktikan­
tinnen soll ein Forum offenstehen, in dem sie
ihre Erwartungen klären, ihre Erlebnisse auf­
arbeiten und die erlernten Verfahren reflek-
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tieren können. Ebenso sind Bezüge zwischen
den praktischen Erfahrungen und psychologi­
schen Theorien herzustellen sowie Geschich­
te und gesellschaftliche Funktion der Prakti­
kumsinstitutionen zu überdenken.

Das Studium ist nicht wie bisher in Grundstu­
dium und Hauptstudium gegliedert. Insbeson­
dere das durchgängig konzipierte phänomen­
orientierte Projektstudium läßt eine Zweitei­
lung nicht zu. Die verschiedenen Lehrformen
und Inhalte sind vielfältig aufeinander bezo­
gen. So werden Inhalte aus den Überblicks­
veranstaltungen als Material filr die einftlh­
rende Didaktik verwendet, und mehr Kompe­
tenzen in Lern- und Arbeitstechniken verbes­
sern die Gestaltung der Projektstudien und an­
derer Lehrveranstaltungen. Studienbezogene
und therapeutische Selbsterfahrungsgruppen
tragen zum Erfolg der Übungen sozialer Kom­
petenzen bei und wirken sich positiv auf das
Studium im allgemeinen und insbesondere
auf dessen berufspraktische Anteile aus.

Interdiszip/inarität

Ausgangspunkt unserer Argumentation filr
Interdiziplinarität im Studium ist die Über­
zeugung, daß der Gegenstand psychologi­
scher Forschung niemals isoliert existiert: Die
menschliche Psyche steht in Wechselwirkung
mit ihrer materiellen Umwelt (natürliche bzw.
artifizielle Umwelt, Klima, Landschaft), ihrer
sozio-historischen Umwelt (gesellschaftliche,
ökonomische, politische und kulturelle Struk­
turen; Ideologien), ihrer sozialen Umwelt (Fa­
milie, Bezugsgruppe, Arbeitsplatz) und der
Körper-/Leibhaftigkeit des Menschen. Je nach
Phänomenbereich kann die Bedeutung der
verschiedenen genannten Aspekte variieren.

Voraussetzung interdisziplinärer For­
schungsarbeit ist die Zusammenarbeit von
VertreterInnen verschiedener Disziplinen.
Dies fmdet bereits heute statt, reduziert sich
aber zumeist auf die gegenseitige Abstim­
mung bei der Planung von Forschungsprojek­
ten und die Aneinanderreihung der einzelnen
Beiträge im Abschlußbericht. Interdisziplinäre
Zusammenarbeit erfordert WissenschaftierIn­
nen, die einander zuhören, konstruktiv disku­
tieren und die Beiträge anderer Disziplinen in
der eigenen Arbeit schöpferisch umsetzen

2. Jahrgang, Heft 1
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können (vgl. Schneider 1992). Bei den übli­
chen Bindestrich-Psychologien wird die enge
Sichtweise nicht erweitert, sondern nurjeweils
verlagert. Die Konzentration auf einen gesell­
schaftlich relevanten Phänomenbereich als
Ausgangspunkt wissenschaftlicher Bemühun­
gen würde jedoch eine Erweiterung des Hori­
zontes ermöglichen, denn hierbei werden Be­
trachtungsweisen und methodische Zugänge
vom Phänomen abhängig gemacht. Eine sol­
che Vorgehensweise ist nicht nur "interdiszi­
plinär", sondern vielmehr "transdiziplinär" ­
sie bricht die institutionellen Grenzen der ge­
sonderten Disziplinen auf.

Die Forderung nach Interdisziplinarität im
Studium läßt sich durch phänomenorientierte
Projektstudien erftlllen, wie sie oben skizziert
wurden. Diese sollten von mehreren Dozen­
tInnen aus verschiedenen Disziplinen ge­
meinsam organisiert werden. Die einzelnen
Veranstaltungen sind gemeinsam zu planen
und durchzufilhren.

Transdisziplinarität bedeutet eine qualita­
tive Verbesserung von Lehre und Forschung.
Gesellschaftlich relevante Phänomene (Öko­
katastrophe, Rassismus etc.) können anschau­
licher behandelt und realitätsadäquater er­
forscht werden. Sie unterstützt die Vorberei­
tung der Studierenden auf die Berufspraxis,
in der sie meistens mit VertreterInnen anderer
Disziplinen zusammenarbeiten müssen. Die
bestehende Kluft zwischen Theorie und Pra­
xis kann eher geschlossen werden.

Fächerübergreifende theoretische Ansätze

In der akademischen Psychologie werden in
der Regel jene Ansätze ignoriert, die von
vornherein interdisziplinär angelegt sind.
Dies gilt selbst dann, wenn sie sich im we­
sentlichen als "psychologische" verstehen.
Als Beispiele seien hier nur die Phänomeno­
logie der Wahrnehmung von Merleau-Ponty
(1966), die "Kritische Psychologie" (Holz­
kamps neuestes Buch Lernen ist insbesondere
auch bezüglich der Gestaltung des Studiums
von Interesse) und natürlich die klassische
Psychoanalyse von Freud genannt.

Merkwürdig ist, daß die Psychoanalyse
von vielen PsychologieprofessorInnen pau­
schal verworfen wird, während sie in anderen
Fachdisziplinen (etwa der Literaturwissen-
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schaft) im Unterschied zur staatlich geförder­
ten, aber außerhalb der Fachgrenzen kaum zur
Kenntnis genommenen Hochschulpsycholo­
gie hohes Ansehen genießt. Auch Studienan­
flingerinnen haben oft ein mehr psychoanaly­
tisch als experimentell-statistisch geprägtes
Vorverständnis von Psychologie und sind ent­
täuscht, wenn ihnen während des Studiums
nicht einmal eine theoretische Einfilhrung in
die Psychoanalyse geboten wird.

Die Integration der Psychoanalyse in das
Psychologiestudium wurde in unserer Ar­
beitsgruppe ausgiebig diskutiert (vgl. den von
Hüneke beim 1. Kongreß der NGtp in Berlin,
Februar 1991, gehaltenen Vortrag "Warum
Psychoanalyse ein integraler Bestandteil des
akademischen Studiengangs Psychologie sein
sollte"). Die Psychoanalyse sollte in Zukunft
nicht nur im Rahmen eines Lehrauftrages
oder als zusätzliches anwendungsbezogenes
Fach im Psychologiestudium vertreten sein,
sondern voll und ganz in Lehre und For­
schung einbezogen werden.

Die Fachdisziplin hat dem Erfahrungs­
schatz der Psychoanalyse bis in die Gegen­
wart hinein viele Anregungen zu verdanken
(vgl. etwa Preconscious processing von Dixon
1987, oder Psychoanalyse und Säuglingsfor­
schung von Lichtenberg 1991). Grundlegend
für eine wissenschaftliche Integration von
Psychoanalyse und akademischer Psycholo­
gie dürfte immer noch der Brückenschlag
von Siegfried Bernfeld sein (vgl. Fallend &
Reichmayr 1992).

Auch in methodologischer Hinsicht hätte
die Psychoanalyse der Psychologie einiges zu
bieten. Wie fragwürdig eine einseitige objek­
tivierende Haltung ist, wird erst offensichtlich,
wenn Übertragungen sowie Gegenübertragun­
gen im Forschungsprozeß berücksichtigt wer­
den (vgl. u. a. Zimmermann 1987). Während
hieraus etwa in der Ethnologie längst die not­
wendigen Konsequenzen gezogen wurden
(u. a. Erdheim 1982), sind Hochschulpsycho­
loginnen immer noch stolz auf ihre (quasi-)
naturwissenschaftliche Standhaftigkeit.

3. Prüfungen und Leistungsnachweise

Welcher Sinn kommt im Rahmen eines sol­
chen Programms noch Prüfungen zu? Abge­
sehen davon, daß deren Absetzung derzeit
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bildungspolitisch nicht durchsetzbar wäre,
spricht für eine Leistungskontrolle, daß po­
tentiellen ArbeitgeberInnen und KlientInnen
gewährleistet werden sollte, daß die Absol­
ventInnen eines Psychologiestudiums zumin­
dest über ein Minimum an Handlungskompe­
tenzen verftlgen. Diesem berechtigten Anlie­
gen kann durch die derzeitige Prüfungsord­
nung kaum entsprochen werden. Leistungs­
kontrollen sollten ein breites Spektrum von
Handlungskompetenzen abdecken. Dazu ge­
hören nicht nur Wiedergabe von Wissen und
Verfassen eigenständiger Arbeiten, sondern
zum Beispiel auch der mündliche Vortrag
oder das Erbringen von Gruppenleistungen.

Aus diesem Grund vertreten einige von
uns die Auffassung, daß Prüfungen zwar bei­
behalten, aber reformiert werden sollten. Das
Reform-Modell läßt sich wie folgt skizzieren:

1. Die wichtigste Leistungsanforderung ist
nicht mehr das Zusammenfassen von Unter­
suchungen anderer, sondern die Erarbeitung
und Darlegung eines Konzeptes, das auf ei­
genständiger Literaturrecherche, Forschungs­
arbeit und Handlungskompetenz beruht.

2. Die Anzahl mündlicher Prüfungen wird
drastisch reduziert (in Heidelberg werden
derzeit insgesamt vierzehn abgelegt, wodurch
letztlich die immer gleichen Kompetenzen
kontrolliert werden).

3. Das Prüfungsgespräch nimmt tenden­
ziell die Form eines Dialogs an und reduziert
sich nicht auf ein einseitiges Frage-Antwort­
Ritual nach dem Modus der unabhängigen
und abhängigen Variablen in der experimen­
tellen Psychologie (vgl. Holzkamp 1993,
424ft).

4. Die Möglichkeit von Prüfungswillkür
ist einzuschränken (u. a. indem die beisit­
zende Person in keinem Abhängigkeitsver­
hältnis zur prüfenden Person steht und gleich­
berechtigt bei der Bewertung mitwirkt).

5. Als Bewertungen kommen grundsätz­
lich nur "bestanden" oder "nicht bestanden"
in Frage (eine effektive quantitative Bewer­
tung ist ausgeschlossen, da kein Intervallska­
lenniveau vorliegt; eine seriöse Rangreihe
kann ebenfalls nicht erstellt werden).

Einige von uns haben ein Resümee-Modell
vorgeschlagen, das sich von der jetzigen Prü­
fungspraxis noch mehr unterscheidet. Voraus­
setzung für diese Art der Leistungsdokumen-
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tation ist, daß Prüferln und KanditatIn sich
vom Studium her persönlich kennen und län­
gere Zeit (möglichst mehr als nur ein Seme­
ster bzw. in mehr als nur einer Lehrveranstal­
tung) zusammengearbeitet haben. In Studien­
gängen mit anonymem Massenbetrieb ist das
Resümee-Modell demnach nicht praktikabel.

Die Leistungsdokumentation erfolgt in
mehreren Dialogen mit je einer prüfenden
Person und wird in erster Linie vom Kandi­
daten oder der Kandidatin bestritten. Die Kan­
didatInnen resümieren die Studienleistungen,
die sie bei denjeweiligen PrüferInnen erbracht
haben. Es entsteht so eine Liste von Inhalten,
von denen jede einzelne Position in folgender
Weise spezifiziert wird:

1. Seitens der KandidatInnen:
- Wie intensiv wurde das Teilgebiet bearbei­
tet: Nur flüchtig oder ausftlhrlicher? Nur re­
ferierend oder mit eigenständigen Beiträgen?
Eher methodisch oder eher inhaltlich? Theo­
retisch und/oder auch praktisch? Auch soziale
und andere Kompetenzen, die psychologisch
relevant sind, können dokumentiert werden.
- In welcher Hinsicht ist der jeweilige Studi­
enfortschritt besonders relevant oder warum
und inwiefern weniger relevant?
- Wo wäre eine VertiefunglWeiterarbeit er­
forderlich?

2. Seitens der prüfenden Personen:
- Inwieweit sind die Voraussetzungen zur
Überprüfung der Angaben der Kandidatinl
des Kandidaten gegeben?
- Inwieweit können die Angaben der Kandi­
datInnen bestätigt werden? Wo sind sie zu
ergänzen oder zu korrigieren?

3. Von beiden:
- Wo liegt Konsens in der Beurteilung vor?
- Wo Dissens?
- Worin besteht gegebenenfalls der Dissens?

Die Protokollierung und spätere Ausfonnu­
lierung übernimmt die beisitzende Person.
Mit der Unterschrift aller Beteiligten ist die
Leistungsdokumentation gültig. Dissense, die
im Dialog nicht ausgeräumt werden konnten,
sind Bestandteil der Dokumentation.

Die Resümees können nach und nach
studienbegleitend erstellt werden. Die doku­
mentierten (Teil-)Leistungen werden gesam-
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melt und am Ende des Studiums in einem ab­
schließenden Diskurs nochmals gemeinsam
überprüft bzw. korrigiert sowie zu einer Ge­
samtdokumentation zusammengestellt.

Sowohl das Refonn-Modell als auch das
Resümee-Modell haben Vor- und Nachteile.
In der Arbeitsgruppe wurde lange darüber
gestritten, welcher dieser (und anderer) Vor­
schläge zu favorisieren sei, ohne daß eine
Einigung erzielt werden konnte.

4. Institutionelle Rahmenbedingungen

Ohne Änderung der institutionellen Rahmen­
bedingungen ist ein zeitgemäßes Psycholo­
giestudium kaum zu verwirklichen. Hier
können jedoch die komplexen Fragen der
Universitätsreform nicht diskutiert werden
(u. a. Demokratisierung der Hochschulen, an­
gemessene Finanzausstattung, verstärkte Ein­
beziehung von PraktikerInnen). Wir müssen
uns auf einige Vorschläge bezüglich der kon­
kreten Rahmenbedingungen der Interaktio­
nen zwischen den Studierenden und den
Lehrkräften in den Instituten beschränken.

Für ein intensives Studium ist es unab­
dingbar, daß an einem Seminar nicht mehr
als 15 Studierende teilnehmen. Die DozentIn­
nen haben vor ihrer Lehrtätigkeit eine didak­
tische Ausbildung zu absolvieren und einen
entsprechenden Lehrbefllhigungsnachweis zu
erwerben. Von Studierenden als gut beurteilte
Lehrtätigkeiten sollen sich finanziell auszah­
len. Eine Verbesserung der Betreuung ist
ebenfalls dringend erforderlich. Es müssen
mehr Sprechstunden angeboten werden. Ideal
wäre das "Konzept der offenen Türen": Leh­
rende können in der nicht mit Veranstaltun­
gen und Sitzungen belegten Arbeitszeit grund­
sätzlich spontan aufgesucht werden.

111. Perspektiven der
Durchsetzbarkeit

Muß die Refonn des Psychologiestudiums
eine Utopie bleiben? Gewiß, die Chancen,

. den vorgelegten Entwurf zu verwirklichen,
mögen gering sein. Doch lohnt es sich, einen
Blick auf die Zuständigkeiten innerhalb und
außerhalb der Universitäten zu werfen. Wel­
che rechtlichen Vorschriften decken die be-
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stehenden Verhältnisse? Wo gibt es Ansatz­
punkte ftlr Veränderungen? Es zeigt sich, daß
solche Ansatzpunkte tatsächlich existieren.
Insbesondere ist es nicht richtig, daß die neue
RahmenprUfungsordnung (RPO) von 1987
nichts anderes zuließe als das graue Einerlei,
das an deutschen Universitäten im großen
und ganzen herrscht. Die von den Verant­
wortlichen gerne vorgebrachte Entschuldi­
gung, auch sie könnten sich ein besseres Psy­
chologiestudium vorstellen, aber leider seien
ihnen durch die RPO die Hände gebunden,
darf deshalb nicht unwidersprochen bleiben.
Hierzu abschließend einige Stichworte:

- Die einzelnen Institute sind rechtlich
nicht dazu verpflichtet, die RPO zur Grund­
lage ihrer eigenen Prüfungsordnung zu ma­
chen. Jedes Institut ist frei, nach eigenem
Ermessen Alternativen einzufUhren. Einzelne
Institute wie z. B. in München und Gießen
haben denn auch ihre PrUfungsordnung bis­
her weder an die RPO von 1973 noch an jene
von 1987 angepaßt. Nichtsdestotrotz hat die
RPO natürlich eine große Bedeutung, da die
von den verschiedenen Instituten ausgestell­
ten Diplome gleichwertig und allgemein an­
erkannt sein sollten.

- In den Empfehlungen der Studienreform­
kommission (1985), welche die neue RPO er­
arbeitet hat, fmdet sich ein Kapitel "Alterna­
tive Studienmodelle", worin es heißt: "Die
Studienreformkommission regt an, in Reform­
modellen ... neue Lehr- und Lernformen,
Möglichkeiten interdisziplinärer Studienpha­
sen [sowie] verstärkte Staffelung von Prüfun­
gen und neue Formen der Leistungskontrolle
zu erproben ..." (ebd., 47). Unter dem Stich­
wort "neue Lehr- und Lernformen" wird so­
dann das Projektstudium behandelt, das nach
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Meinung der Kommission 20 bis 30% des ge­
samten Studienaufwandes ausmachen könnte
und in allen Studienphasen zu erproben wäre.
Die "neuen Formen der LeistungsüberprU­
fung" sind studienbegleitend hinsichtlich der
Inhalte bestimmter Lehrveranstaltungen zu
verstehen. Ausdrücklich wird darauf hinge­
wiesen, daß Reformmodelle als gleichwertige
Alternativen zum normalen Diplomstudium
anzusehen sind und daß die obigen Vorschläge
nicht die einzigen erprobenswerten Verände­
rungen sind.

- Die Festlegung der zu lernenden Wis­
sensmenge liegt im Zuständigkeitsbereich der
einzelnen Institute, Arbeitseinheiten oder
PrüferInnen. Die RahmenprUfungs- und Stu­
dienordnung stellt also kein Hindernis ftlr ei­
ne Reduktion der Stoffmenge dar.

- Die Gestaltung der Lehrveranstaltungen
liegt im wesentlichen im Ermessensbereich
der Lehrkräfte, die sie anbieten. Während
heute in den empirischen Praktika meistens
eine Methode im Mittelpunkt steht, könnte in
Zukunft von einem Phänomen ausgegangen
werden, das man gegenstandsbezogen inter­
disziplinär aufarbeitet.

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um
zu verdeutlichen, daß auch innerhalb der gel­
tenden RPO zahlreiche Möglichkeiten beste­
hen, das Psychologiestudium sinnvoller zu ge­
stalten. Noch größere Reformen könnten frei­
lich durch eine Änderung der RPO erzielt
werden. Alle LeserInnen des Journals für Psy­
chologie sind dazu aufgerufen, die NGfP bei
ihren Bemühun~en um die Eröffuung eines
Verfahrens zur Anderun~ der RPO zu unter­
stützen sowie konkrete Änderungsvorschläge
einzubringen.
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